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Jetzt lieſt Tatjana die Meldung Einen ſchönen 
däniſchen Paß hat er ſich alſo diesmal zugelegt. Natürlich 
— wie ſollte er denn ſonſt das Récépiſé bekommen! Die 
ſcheinen ſogar daran zu glauben — nein, doch nicht. „Die 
Polizei arbeitet fieberhaft daran, ſeine Identität feſt⸗ 
zuſtellen.“ Natürlich — er ſelbſt wird es ihnen nicht ſagen, 
auf keinen Fall. 

Und die Gerda Krebsreiter alſo auch verhaftet! Eine 
ſchöne Anleitung. Natürlich iſt fie die Schuldige, er ſelbſt 
wäre nie in eine Falle gegangen. Vielleicht hat ſie ihn ſo⸗ 
— verraten. Wer weiß das? Und nun ſitzt ſie eben zum 
Scheine. 

Unter dem Militär im Befeſtigungsgürtel gearbeitet? 

Natürlich, in dieſem Abſchnitt wollte er ja die Krebs⸗ 
reiter einſetzen. Aber doch nicht zur Spionagel 

Von einer Anklage wegen Spionage hat er wenig zu 
befürchten. Da wird ihm nichts nachzuweiſen ſein, es ſei 
denn, daß ſich die Krebsreiter wirklich ganz dumm be⸗ 
nommen hat. 

In Tatjana regt ſich der Korpsgeiſt. Aber nur aus 
dem Stolz über die formale Seite ihrer Fähigkeiten. So 
etwas wäre ihr denn doch nicht paſſiert. 

Sie ſieht in den anderen Blättern nach. Natürlich — 
überall ſteht es, groß, dick und fett. In einigen Stunden 
werden in den neuen Auflagen bereits die Bilder zu ſehen 
fein, vielleicht ſchon fein richtiger Name. Das geht fa heute 
ſchnell. In weniger als einer Stunde haben ſie aus 
Kopenhagen die Nachricht, ob der Paß ſtimmt. 

Tatjana beſchließt, ſich in Café neben dem 
„Intranſigeant“ zu ſetzen und dort die neuen Auflagen zu 
verfolgen. Sie muß Beſcheid wiſſen. 

Paſſieren kann ihr ja nichts. Ausgewieſen kann ſie 
werden. Mehr nicht. Aber das reicht. Gerade jetzt, wo ſie 
ein unbemerktes Daſein vorzieht. 

Wer als Nachfolger auftreten wird, wenn Leinweber 
diesmal hängen bleibt? Sie iſt geſpannt. Galygin? Es 
wäre ihm ſicher ſelbſt unangenehm. Es wäre der beſte 
Weg zu ſeiner Liquidierung. Er hat keine Freunde in 
Eu ropa. 

So, da kommt ja eine neue Auflage. 

Schau einmal an — nachdem es mit Dänemark nicht 
geklappt hat, gibt er ſich für einen Holländer aus. So im 
Laufe der Zeit wird er alle Kleinſtaaten mit ſeiner Bürger⸗ 
ſchaft beehren. Er kennt ſich ja ſchließlich auch überall aus. 
Wieviele Sprachen ſpricht er denn? Eine ganze Reihe. 
Man kann ihn brauchen. 

Was nun, Tatjana? 
Sie ſtellt ſelbſt dieſe Frage an ſich. 


Abwarten, abwarten, vorſichtig ſein, die Augen auf- 
machen. 

Wenn ſie ſich nur irgend jemanden anvertrauen könnte, 
der ſpäter — man weiß ja nicht, wie es kommt — imſtande 
wäre, als Zeuge aufzutreten und zu ſagen: laſſen Sie dieſe 
Frau in Ruhe, es iſt alles in Ordnung mit ihr, ich bürge 
für ſie, laſſen Sie dieſe Frau in Ruhe, ſeien Sie ihr im 
Gegenteil dankbar. Wofür? Das werde ich Ihnen einmal 
ſpäter ſagen. 

Ja, ſo einen Menſchen brauchte ſie jetzt. 

Sie hat niemand. 

Sie hat dieſe zwei Namen: 
mark. 

Aber ſie darf dieſe beiden nicht in ihr Schickſal hinein⸗ 
ziehen. 

Sie wird darüber nachdenken. Sie muß ſchnell zu 
einem Entſchluß kommen. Es kann vielleicht ſehr bald zu 
ſpät ſein. Und dann nützt es nichts, hinterher zu jagen: 
ich wollte es den beiden oder dem einen von beiden jagen, 
aber ſie haben mich nicht mehr dazukommen laſſen, ſo wahr 
ich hier ſtehe, ich wollte es tun. Da würden ſie bloß lachen. 
Natürlich. Ich kann das ſo gut verſtehen. 

Tatjana geht haſtig aus dem Lokal. 

Sie hat es ſich noch gar nicht richtig überlegt, ſie weiß 
nur, ſie wird es tun. 

Warum iſt Runemark jetzt nicht hier? 

Sie wird zu Pponne Rochet gehen. 
fach. Es geht um das Daſein. 

Um das neue Daſein. 

Tatjana geht ſehr ſchnell. Auf einmal bleibt ſie ſtehen. 
Sie merkt, daß ſie ja in die verkehrte Richtung rennt. Ste 
wendet um. Natürlich tun ihr die Schutzleute nichts, was 
ſollten die auch wiſſen? Aber Tatjana hat ein un⸗ 
angenehmes Gefühl. Sie wittert Gefahr. Wenn die 
Krebsreiter ſchon dieſe Dummheit gemacht hat, ſind andere 
Dummheiten auch noch möglich. Tatjana hat gar keine 
Luſt, auch nur mit einer halben Stunde vor irgend einem 
Unterſuchungsrichter für dieſe Dummheiten zu büßen. Und 
ſich alles verpfuſchen zu laſſen. Yvonne Rochet und Rune⸗ 
mark müßten ja auch darunter leiden. Natürlich — denn 
die Maſchine würde weiterlaufen. Schadhafte Räder wer⸗ 
den ſofort mit neuen erſetzt. Der Plan bleibt derſelbe. 
Um Gottes willen — ſie muß die beiden warnen. Sie muß 
es ihnen ſagen. Mag jetzt kommen was will. 

Sie iſt auf dem „Boulevard des Italiens“. Sie kommt 
eben an eine Querſtraße. Sie wird ſich eine Taxe herbei⸗ 
rufen. Sie bleibt ſtehen. 

Ihr Blick irrt umher. Sie hat ihre Nerven nicht mehr 
ganz in der Gewalt. Ihre Augen ſind die eines gehetzten 
Wildes. 

Über der Straße iſt ein Café. Da ſitzen die Leute an 
den kleinen runden Tiſchen, die Herren haben ihren Hut 
auf und ſpielen mit dem Spazierſtock und blicken auf die 
Straße, ſchauen den Damen nach, die da vorbeigehen, eine 
hübſcher als die andere, wenigſtens in der Aufmachung, ſo 


Yvonne Rochet und Rune⸗ 


Sie muß es ein⸗ 


machen es die Herren immer. Da iſt gar nichts Beſonderes 
dabei. Tatjana ſollte das wiſſen. Warum blickt ſie denn 
ſo ſtarr da hinüber? Warum verſchwindet ſie jetzt um die 
Ecke und rennt in das nächſte Geſchäft? 

Ste hat da den Herrn Ingenieur Runemark ſitzen 
ſehen zuſammen mit einem jovialen alten Graubart. Dieſer 
alte Graubart iſt der Oberſt Taneff, der ſeinem Freund 
Maſſon in den Renaultwerken dieſe unmögliche, dieſe un⸗ 
glaubhafte, dieſe ausgeſchloſſene Sache mit dem Sekretär 
Bruſſow der Wrangelarmee in Belgrad erzählt hat. Er⸗ 
zählt in dem Ton der höchſten Entrüſtung. Dieſer Ton iſt 
ſehr angebracht. Er ſelbſt hat keine Luſt, ſo ſchnell entdeckt 
zu werden. Er hat ſich jetzt an die verſchiedenen kleinen 
Einkünfte gewöhnt, mit denen er ſich die kleinen Genüſſe 
verſchaffen kann, die ſeinen Lebensabend vergolden, er iſt 
eigentlich ſehr beſcheiden in dieſer Hinſicht. Und er tut 
niemandem weh. Das bißchen, was er denen ſchon ſagt. 
Da iſt er ſchlau. Er meint wenigſtens, ſchlau zu ſein. Er 
hat ſogar den Glauben, daß er „die“ im Grunde genommen 
betrügt. Freilich: etwas muß er ihnen ſo manchmal doch 
ſagen. Sonſt merken ſie es. Was aber können die mit dem 
bißchen ſchon anfangen! Gar nichts. Das meint der Herr 
Oberſt Taneff. 

Jetzt ſitzt er alſo mit dem Ingenieur Runemark zu⸗ 
ſammen. Sie haben ſogar gemeinſame Erinnerungen. 
Denn Runemark war als neutraler Beobachter mit den 
Ententetruppen in Sebaſtopol geweſen und er ſpürt heute 
noch ein Frieren in der Herzgegend, wenn er an die 
Bilder denkt, die ſich bei der Einſchiffung der Wrangel⸗ 
armee abgeſpielt haben. Der geſchlagenen Wrangelarmee. 
Hinter der die roten Reiterſcharen Budjonnys in großem 
Bogen über die Krim hergehetzt waren. Er hat ſich von 
einem engliſchen Kollegen am Kai in Sebaſtopol erzählen 
laſſen, daß ſich in den dunklen Bergen, die vor ihrem Blick 
über dem Geſtade des Schwarzen Meeres aufragten, ſchon 
einmal die Goten mit den Scharen Atillas geſchlagen 
hätten. Und geſchlagen worden ſind. Das war alſo wieder 
einmal ſo ein Auszug der Goten. Runemark hat dieſes 
Bild nie vergeſſen und wird es nie vergeſſen. Und aus 
dem bloß menſchlichen und militäriſchen Mitgefühl, das er 
damals als Achtundzwanziglähriger der geſchlagenen und 
fliehenden Armee entgegengebracht hatte, war im Laufe 
der Zeit ein ahnendes Wiſſen über die ungeheuere, nicht 
nur ſymboliſche Bedeutung dieſes neuen Gotenauszuges 
geworden. 

Er ſah in dem alten Oberſt Taneff nicht nur einen 
durch ſchwere Schickſale gebeugten Mann, dem man eine 
Wohltat erwies, wenn man ihn zu einigen Schnäpſen ein⸗ 
lud — Runemark hatte Verſtändnis dafür, daß er hier und 
da den Sonnenſtrahl eines ſeligen Vergeſſens durch die 
ſchwarzen Wolken des Exils blicken ſehen wollte. Nein, er 
ſah in ihm vor allem den lebendigen Zeugen und den 
lebenden Mitkämpfer einer wirklich epochalen Schickſals⸗ 
entſcheidung, deren weittragende Bedeutung vielleicht erſt 
kommenden Geſchlechtern in der monumentalen Größe 
einer abendländiſchen Niederlage zum Bewußtſein kommen 
wird. In den Ohren des heutigen Geſchlechts aber hat der 
Name Sebaſtopol noch gar keinen Klang — für Runemark 
hat er ſich bereits in das Singen einer Muſchel verwandelt 
und in die ſernfremde Melodie einer traurigen Weiſe. 

Runemark hatte am zweiten Tage ſeines Aufenthalts 
in Luzern die Karte von Yvonne Morand erhalten und 
war Hals über Kopf nach Paris abgereiſt. Sehr zum Be⸗ 
dauern nicht nur des Hotelwirtes, ſondern auch und ſogar 
ganz beſonders des Herrn Birnli, der ſich Verſicherungs⸗ 
agent nannte und der eben gehofft hatte, ſich durch die 
nähere Beſchäftigung mit dieſem Schweden eine ſchöne 
Stange Geld an Speſen zu verdienen. Und jetzt wurde 
wieder nichts daraus! Jetzt konnte ſie irgend ſo ein Trottel 
in Paris einſtecken. Er wird ſich verſetzen laſſen. Hier in 
Luzern iſt ja in der letzten Zeit überhaupt nichts mehr 
los. Die Deutſchen bleiben auch aus — er wird ſich ver⸗ 
ſetzen laſſen. 

Runemark hatte keine Nachforſchungen nach Charlotte 
Morand betrieben, er wußte ja jetzt durch die Karte den 
Namen. Aber einerſeits hegte er im Stillen die Hoffnung, 
ihr unerwartet und überraſchend irgendwo in Paris vor 


dem vereinbarten Tage begegnen zu können, und anderer⸗ 
ſeits bereitete es ihm eine ſtille Freude, ſich in derſelben 
Stadt zu wiſſen, wo ſie wahrſcheinlich auch ſchon weilte, 
dieſelbe Luft atmen zu dürfen wie ſie. So kindlich konnte 
dieſer Göſta Runemark manchmal ſein. 

„Monſieur Runemark?“ Der Ober ſchaute dabei 
eigentlich auf den alten Herrn, blickte flüchtig noch einmal 
zu den anderen Tiſchen — die Dame hatte doch geſagt „bei 
dem alten Herrn mit dem Bart“, es wird ſchon ſtimmen, 
11 ſieht er niemand, auf den dieſe Bezeichnung paſſen 

unte. 

Telephon? Hier in Paris? In dieſem Cafe? Für ihn? 

Runemark ſchüttelt den Kopf und folgt dem Ober in 
das dunkle Lokal. Er kann nichts unterſcheiden. 

Fräulein Morand? 

Natürlich, er wird ſofort kommen. 

In ihr Hotel? 

Gut, ſofort. 

Eine Taxe nehmen und im Veſtibul warten? 

Er wird es machen. 

Der Oberſt ſieht dem Schweden nach. Dem Herrn 
Kapitän. Dem flugtechniſchen Berater der ſchwediſchen 
Armee. Dem früheren Ingenieur von Bofors. Jetzt zur 
beſonderen Verwendung ſtationiert in Boden. Mit dem 
Spezialauftrag der Erprobung neuer Typen in den dunklen 
Lüften über des ſchwediſchen Reiches Grenze. 

Ja, der Oberſt weiß Beſcheid. 

Die ſchwediſchen Kollegen arbeiten ganz gut. 

Der Oberſt trinkt ſeinen Schnaps aus. 

Dann ſchnuppert er in die Luft und erhebt ſich. 
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In den ſpäten Nachtſtunden ſchloß Runemark die Tür 
von Tatjanas Zimmer hinter ſich zu. Leiſe, behntſam, da⸗ 
mit ſie ja nicht geweckt würde. Sie ſollte jetzt einmal 
richtig ruhig ſchlafen. 

Er zog den Schlüſſel ab und ſteckte ihn ein. 
ſie ja am Vormittag wecken. 

Er ſollte? Nein: er durfte. 8 

Runemark war froh und traurig zugleich. Und es 
dauerte eine geraume Zeit, bis er dieſe verwirrende Ver⸗ 
flechtung der Gefühle auflöſen und den dunkel getönten 
Strang der Trauer etwas beiſeiteſchieben konnte. Er 
mußte über das Schickſal ſeiner Schweſter jetzt hinweg⸗ 
kommen. Da war nichts mehr daran zu machen. Sie war 
für ihn, nach menſchlichem Ermeſſen, verloren für immer. 

Denn die „Leute da droben“, hatte Tatjana geſagt, „die 
Leute in Petroſavodſk und in der ganzen Gegend, im 
ganzen Hinterland, werden in dieſen und beſonders in den 
nächſten Monaten deportiert.“ Soweit ſie nicht echte Ruſſen 
und gute Kommuniſten ſind. Sie werden durch ſolche 
erſetzt. 

Wohin werden ſie deportiert? 

Wohin? 

Ja, das wußte Tatjana auch nicht. Irgend wohin. 
Rußland iſt groß. Sie werden ſchon irgendwo hinkommen. 
Möglichſt weit weg. Wahrſcheinlich nicht in die Murman⸗ 
gegend. Denn da wären ſie ja ſozuſagen zu Hauſe. Da 
kennen ſie die Sprache, die Verhältniſſe, da kennen ſie 
Weg und Steg. Nein, ſo leicht wird man es ihnen nicht 
machen. 

Es klang grauenhaft, was Tatjana über die Zuſtände 
in Ingermanland und beſonders in Oſtkarelien erzählte. 
Sie ſelbſt aber ſagte, das ſei noch gar nicht das Schlimmſte. 
Ja, wo beginnt denn dann das „Schlimme“ und wo ſind 
dann erſt ſeine Grenzen? 

Seine Schweſter alſo wird er nie mehr wiederſehen. 
Arme Brita! Er hatte das ſchon geahnt, als er ſich 1917 
in Baku von ihr trennte, als ſie mit dieſem verrückten 
Lundſtröm nach Moskau fuhr. Mit heiliger Begeiſterung, 
wie ſie damals ſagte. Als ob ſie in dieſen jungen Jahren 
von dieſen Dingen etwas hätte verſtehen können. Aber 
Lundſtröm hatte ihr richtig den Kopf verdreht. Mit allem, 
was drin war. Lundſtröm war ja ein ganz netter Burſche, 
er hatte das Zeug zu einem tüchtigen Ingenieur in ſich, 
Runemarks Vater, der in Baku die Jabriken eines großen 
Konzerns leitete, ſchätzte ihn ſehr hoch, ſchade, daß der Alte 


Er ſollte 


gleich im erſten Kriegsjahr geſtorben war — Brita könnte 
es heute in Schweden ſchön haben, ſie wäre ſicher ver⸗ 
heiratet, hätte ein ſchönes Heim, alles wäre anders ge. 
kommen. 

Jetzt iſt es aus. Tatjana hat ja geſagt, ſie ſähe keine 
Möglichkeit für ſeine Schweſter. 

Darüber war Runemark traurig. 

Froh war er über Tatjana. 

Das iſt nun nicht ſo ein Abenteuer, wie er ſie früher 
ſchon auf Reiſen erlebt hat — das iſt etwas ganz anderes. 
Das iſt überhaupt kein Abenteuer. 

Den möchte Göſta Runemark jetzt ſehen, der Tatjana 
jetzt etwas zuleide tun will. Der hätte es jetzt mit ihm zu 
tun und der wird ja dann ſehen, was das zu bedeuten hat. 

Runemark hat niemals Anlaß gehabt, ſich alt zu 
fühlen, aber jetzt fühlt er ſich noch zehn, noch zwanzig Jahre 
jünger. 

(Fortſetzung folgt.) 


Suſanne Holtmann lacht. 
Skizze von Wilhelm Lennemann, 


Am Hange eines waldgekrönten Bergbuckels liegt ein 
kleines Bauerngütchen. Eine Witwe hauſt darin mit ihrem 
Knecht und ihrer Magd. Ihr eigenes Mädel hilft auch 
ſchon in der Küche und im Stall, und ihr Junge iſt in 
dieſem Jahr zum erſten Mal hinterm Pflug geſchritten. 
Die Erde gibt Brot und Zutat für alle fünf. Was will 
die Frau mehr! Darum ſieht ſie mit hellen Augen in 
die Welt; ihr Herz iſt jung und ihr Sinn lebendig, noch 
haben Tag und Arbeit ihr Geſicht nicht vergrämt und ihr 
den Nacken nicht krumm gebogen. Stark vierzig iſt ſie 
und könnte doch noch als eine Dreißigerin gelten, die 
Suſanne Holtmann! 

In der aufhellenden Morgenfrühe verwehen die letzten 
nächtlichen Dämmer. Da ſtößt die Frau die Dielentür 
auf. Einen Augenblick ſteht ſie und ſchaut in den ſteigen⸗ 
den Tag. Der Ruch der Felder weht ihr entgegen und 
füllt ſie mit Wärme, daß ſie meint, die Erde ſei ihr doch 
gui und der Himmel gar jo nahe. a 

Da trabt eine fremde Kuh vom Feldweg her auf den 
Hof, wie ſelbſtverſtändlich, als gehöre ſie hierhin. Die 
Frau lächelt. Schreitet über den Hof auf das Tier zu. 
Das bleibt ſtehen, läßt ſich zwiſchen den Hörnern kraulen. 

„Da hilft nun nichts mehr“, ſagt Frau Suſanne leiſe, 
faſt traurig, „du mußt wieder hinunter; du gehörſt jetzt 
dem Echtermeier, der dich mir abgekauft hat!“ 

Die Kuh muht leiſe, ſieht die Frau aus großen Augen 
klagend an. „Ich verſteh' ſchon“, antwortet die Bäuerin, 
„haſt auch ein Herz, und das hat wieder hergewollt. Hat's 
dir denn gar nicht gefallen bei dem Bauern, daß du aus⸗ 
gebrochen biſt aus der Weide?“ 


Und ſieht an dem Tier herunter und ſieht die prallen 


Euter. Da nickt ſie: „Nun verſteh' ich dich, Bleß. Da 
komm!“ 

Sie ſchreitet wieder in die Diele und das Tier ihr 
nach. Sie holt Schemel und Eimer und ſetzt ſich und melkt 
die Kuh, daß fie ihrer Laſt ledig ſei. Die ſteht und muht 
zufrieden. 

Danach tut ſie das Tier in den Stall und kettet es an. 
Wirft einen Arm voll Klee in die Raufe. Dann ruft fie 
die Magd: „Bringſt dieſen Eimer voll Milch dem Echter⸗ 
meier; die Bleß ſei mir ſoeben zugelaufen.“ 

Sie geht mit über den freien Hofplatz und ſchaut ins 
Tal. Da ſieht fie einen Mann den Hang hinaufſchreiten, 
ſtet und ruhig, wie einer, der weiß, was er will. 

Wieder lächelt die Frau, wiſſend und verſtehend. 
„Lieſe“, ruft ſie dem Mädchen zu, „geh hinten herum, durch 
den Garten und den Wald, daß dich keiner ſieht. Stellſt 
dem Bauer den Eimer vor die Dielentür, brauchſt auch 
nichts weiter zu ſagen; der Bauer weiß ſchon Beſcheid!“ 

Suſanne Holtmann ſinnt in die Zeit zurück.. Vor 
rund zwanzig Jahren war ſie dem jungen Echtermeier 
verſprochen. Beider Eltern waren ſich einig. Und ſie 
ſelbſt ſchien auch nicht abgeneigt, wenngleich ihr Herz kein 
lautes Ja dazu jubelte. Aber ihr Vater war arm, und 
der Echtermeier hatte gerade den elterlichen Hof übernom⸗ 
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men und gut in die Milch zu broden; da durfte ihr Herz 
nicht ſo widerſpenſtig ſein. 

Aber als ſie dann eines Morgens nach der Weide 
ging, die einzige Kuh zu melken, hatte ſich das Tier in der 
Nacht auf und davon gemacht. Der Echtermeier habe ſie 
eingefangen, wurde ihr geſagt. Sie ging hin; es war ſchon 
richtig, und gemolken hatte er ſie auch ſchon. Alſo nahm 
fie das Tier am Strick und wartete, daß er ihr die Milch 
rer Aber da lachte er: „Die ift bereits in der Zeutri⸗ 
unge!” : 

Sie hatte ihn erſchrocken angeſehen: „Du weißt“ 

„Mein Recht!“ hatte er geſagt und mit den Achſeln 
gezuckt. „Muß jeder nehmen, was ihm zukommt, dein 
Vater die Straf für den faulen Zaun, ich die Milch für 
Futter und Platz!“ 5 

Wortlos war ſie gegangen mit Zorn im Herzen und 
Waſſer in den Augen. 

„Den nehm' ich in die Ewigkeit nicht“, hatte ſie dann 
den Eltern erklärt, „der ſieht nur auf den Beutel und 
nimmer aufs Herz!“ 

Und hatte ein Jahr darauf auf dies Gütchen gehei⸗ 
ratet, auf dem ſie heute noch ſaß. War ſie auch nur wenig 
Jahre mit ihrem Mann zuſammen geweſen und mußte 
nun ſelbſt den Bauer ſpielen, ſo hatte ſie ihren Schritt 
doch nie bereut. Der Echtermeier aber war ledig geblie⸗ 
ben. Mit dem Geizkragen mochte keine Dirne etwas zu 
tun haben. 

Ein Schatten ſchob ſich vor die Füße der Sinnenden. 
Der Echtermeier war's. Sie ſah auf. Ein kurzer Gruß 
hin und her. 

„Die Bleß iſt bei dir!“ hub er an. 

Sie nickte und ſchritt ihm voran in die Diele. Wies 
links in den Kuhſtall. Er zog das widerſtrebende Tier 
heraus. Sah es an. Sein ſchmalkantiges Geſicht verzog 
ſich zu einem pfiffigen Lächeln: „Gemolken haſt du ſie 
auch ſchon; das gefreut mich, Suſanne!“ 

„Du ſiehſt's!“ ſagte ſie lächelnd. 

„Weißt noch damals?“ fragte er vertraulich und 
zwinkerte mit den Augen. „Alſo, da haſt dich jetzt auch 
bekehrt! Ja, wenn's in den eigenen Beutel geht, da 
weißt, was recht iſt!“ 

Frau Suſanne lächelte dunkel: 
ich von dir angenommen hätt?“ 

Der Bauer trat einen Schritt näher: „Will dir was 
ſagen, Suſanne. Hab' wohl gewußt, weshalb du mich nicht 
gemocht Haft dazumal; hab' aber immer gedacht, fie wird's 
ſchon lernen, was eigener Nutz iſt. Und da hab' ich die 
Kuh heute morgen extra laufen laſſen. Wußt' ſchon, wo 
ich ſie wieder fand. Wollt ſehen, ob du gelernt hätt'ſt. 
Denn ſieh, hätt' nun auch die Milch hier für mich bereit 
geſtanden, da hätt' ich Eimer und Kuh genommen und 
hätt' nur ein Danke und ein Ades geſagt und wär' mei⸗ 
ner Wege gegangen; denn da hätt' ich wieder gewußt, daß 
du dich nicht zu mir finden tätſt; aber jetzt, da mein ich, 
we du auch meines Sinnes geworden biſt, da könnten 


„Da meinſt alſo, daß 


wir auch wieder anbinden, wo du abgeriſſen Haft. Und 
wenn du fo willſt ..“ + 


Da lachte Frau Suſanne jo voll und ſatt, daß ihr wie⸗ 
derum die Tränen in den Augen blitzten: „Auf die Prob' 
kam's dir an, Echtermeier! Da hab' ich dir die Antwort 
ſchon gegeben. Geh' nur heim; mein Ja oder Nein ſteht 
bereits vor deiner Dielentür!“ 


Der Eintritt der Magd, die von ihrem Gang heim⸗ 
kehrte, ließ den Bauer ſchweigen. Er wußte nicht, was 
die Bäuerin meinte; verdroſſen zog er mit der Kuh ab. 


Suſanne Holtmann aber rührte bereits dem Kalb den 
Trank an, und immer noch huſchte da ein ſtilles Lächeln 
über ihr zufriedenes Geſicht. f i 


Sede nm D® 


Die erſten europäiſchen Ausſtellungen. 


Die Weltausſtellung in Paris hat einer franzöſiſchen 
Zeitung Veranlaſſung gegeben, ſich mit der Frage zu beſchäf⸗ 
tigen, wer eigentlich der Erfinder der gewerblichen Aus⸗ 
ſtellungen geweſen iſt, und ſie iſt zu dem Schluß gekommen, 
daß das Ludwig XI. von Frankreich war, der im Jahre 1470 
eine Anzahl franzöſiſcher Gewerbetreibender nach London 
ſandte mit dem Auftrag, dort ihre Erzeugniſſe auszuſtellen 
und für ihren Verkauf zu werben. Das war alſo eine Art 
Exportausſtellung. Allerdings hat es dann noch ungefähr 
drei Jahrhunderte gedauert, bis Ausſtellungen üblich wurden 
in dem Sinne, wie wir den Begriff heute gebrauchen. Im 
Jahre 1775 folgte der König Joſé I. von Portugal einer Ein⸗ 
ladung feines Premierminiſters, des Marquis de Pombal, 
den Sommer auf deſſen Luſtſchloß in Oeiras in der portu⸗ 
gieſiſchen Provinz Eſtremadura zu verbringen. Der Miniſter 
wollte ſeinem König eine beſondere Aufmerkſamkeit erweiſen 
und ihm in einer gedrängten Schau all die Reformen vor 
Augen führen, die während ſeiner Regierungszeit durch⸗ 
geführt worden waren. Er organiſierte deshalb in Oeiras 
eine große Meſſe, auf der alle Produkte des portugieſiſchen 
Gewerbefleißes ausgeſtellt wurden. Alle Gewerbetreibenden 
wurden gezwungen, ſich an dieſer Ausſtellung zu beteiligen. 
Der Erfolg war beträchtlich. Man feierte die Eröffnung mit 
großem Pomp und ein zahlreiches Publikum beſuchte die Aus⸗ 
ſtellung. Durch das Gelingen dieſes portugieſiſchen Verſuchs 
ermutigt, veranſtaltete man dann 1791 in Prag eine Ge⸗ 
werbeausſtellung, und 1798 folgte auf dem Marsfeld in Paris 
in roch größerem Rahmen ein gleichartiges Unternehmen. 
Damit hatten ſich die Ausſtellungen in Europa als eine nun⸗ 
mehr in raſcher Folge wiederkehrende Einrichtung durch⸗ 
geſetzt. 5 


Sechs Tage im plombierten Wagen. 


Als man dieſer Tage in Modane in der Nähe von Gre⸗ 
noble in Frankreich die plombierten Wagen eines aus Italien 
eingetroffenen Güterzuges öffnete, entſtiegen dem einen drei 
Italiener, die vor Hunger und Durſt zunächſt überhaupt 
nicht ſprechen konnten und die ihren Bericht darüber, wie 
ſie in den Wagen hineingekommen waren, erſt zu erſtatten 
vermochten, nachdem ſie gehörig gegeſſen und getrunken hatten. 
Die Drei wollten auf billige Art nach Frankreich kommen 
und hatten ſich in Acireale auf Sizilien in einen Güter⸗ 
wagen hineingeſchlichen, von dem ſie wußten, daß er eine 
Frachtladung nach Frankreich barg. Was ſie nicht wußten, 
war, daß die Reiſe ſechs Tage dauern würde und daß die 
Wagen plombiert wurden. Sie mußten alſo wohl oder übel 
ſechs Tage lang in dem ſelbſt gewählten Gefängnis aus⸗ 
halten, hatten aber keinerlei Vorräte mitgenommen. Als ſich 
Hunger und Durſt meldeten, erbrachen ſie die Kiſten der 
Ladung, fanden aber nichts weiter drin als Zitronen. Davon 
haben ſie ſechs Tage lang gelebt und ſie verſichern, daß ihnen 
ihr Gaumen brenne, als wenn ſie Schwefelſäure getrunken 
hätten. Das Schlimmſte für ſie aber war, daß die Ent⸗ 
behrungen, die ſie auf ſich genommen hatten, ihnen nichts 
nutzten, denn ſie wurden von den franzöſiſchen Behörden 
ſchleunigſſ wieder in einen Zug geſetzt und nach der italie⸗ 
niſchen Grenze abgeſchoben. 


ch Nätier-cae 


Reimergänzungs⸗Rätſel. 


Was auch das Leben —, 
Sei friſch und —, 

Was dir nicht fo ge—, 
Gelingt dir — 

Doch laſſ' nichts unver—, 
Und fehlt die Weizen—, 
So nüß’ das —. 


Zu dieſem Sinngedicht von Otto 


Promber find die durch Striche gekenn ⸗ 
. m am « 


. * 
Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Schweiz, Gabriel 
Sonntag, Laerche, Be Gardine 
und Schanze ſind in ein Viereck vo 
75 Feldern fo untereinander zu ſchre 
ben, daß die mittelſte ſenkreckte Lini 
ein neues Wort nennt. 


* 
Rãtſel. 


Und jeden guten Rat, 
Ja, leider bin ich ſtets beim Wort, 
Und niemals bei der Tat, 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 232 
Nöſſelſprung: ; 
dich! Lache! 
Aber ni; 5 


Milft du recht durchs Leben wandern, 
Durch dein Lachen nicht ein Weinen 


Ur die Deinen 
nd die andern. Otto Promber. 


„Die Erforſchung Afrikas“: 
S tanley 
Na e htigal 
Jo y niton 
Weißmann 
Le nz 
Li vingſtone 
ON eill 
Güß f eldt 
Junker 
R ohlfs 
T homſon 
H ildebrandt 
= Schweinfurth. 
* 


Scherz Rätiel: 


1. Ein Lamm. 

2. Der Hahn. 

3. Die ausgeftopiten Vögel. 

4. Ein Kerzenlicht brennt übertgaupt 

nicht lang, ſondern immer kürzer, 

5. Die Schnecke. 

6. Mit dem „s“. 

7. Der Luftkrenzer. 

8. Der große Wagen (Sternbild). 
| 
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